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Gerhard Schuhmacher 
Neue Musik für die Kirche 1960-1979: 
Auf der Suche nach sinnvoller Partnerschaft im Gottesdienst 
Sechs Thesen 
1. 
,,Kirchenmusik zwischen Kunst und Gottesdienst" ist für den genannten Zeitraum unangemessen. 
1.1 
Der Arbeitstitel impliziert einen Gegensatz, der in dieser Weise nur für die Zeit einer per 
conventionem gültigen Kunstwerk-Ästhetik gilt, und deren Gegenteil die funktionale Musik ist. Im 
Kunstwerk wie in der funktionalen Musik aber stimmten die technischen Prinzipien des Komponie-
rens in ihren Grundzügen überein. Beides ist für die beiden letzten Jahrzehnte nicht mehr gegeben. 
1.2 
Landläufige Begriffe wie Avantgarde oder Neue Musik können für die Kirchenmusik bzw. Musik in 
der Kirche - was nicht identisch ist - nicht unbefragt übernommen werden, da verschiedene Bereiche 
wie Jazz-Messe, neue geistliche Lieder, informelle Musik oder auch Musik im Kunstwerk-Verständnis 
sich in gleicher Weise für die adäquate neue Kirchenmusik halten. Weitgehend stimmen jedoch die 
Urheber solcher Musik darin überein, daß es nicht darum geht, im Gottesdienst alte gegen - wie 
immer geartete - neue Musik auszutauschen; sie heben sich vielmehr ab gegen das Reproduzieren von 
Tradiertem. Besondere „Gottesdienste für die Jugend", ,,Gottesdienste in neuer Gestalt", Versuche 
mit informellen Gottesdiensten zeigen, daß traditionelle Gottesdienstformen ein größeres Hindernis 
sind als künstlerisch überzeugende traditionelle und ältere Werke (vgl. Zenetti, Bomefeld, Jenny) 1. 
1.3 
Im Hinblick auf die Gesamtthematik sollen im Folgenden die Bereiche Jazz-Messe (traditional 
Jazz), neue Lieder, Sacro-Pop u.ä. unberücksichtigt bleiben. Indessen soll kirchenmusikalische Praxis 
von seiten der Musiker und Theologen sowie der Beobachter im Zentrum stehen. Bei dem zur 
Verfügung stehenden Raum bleibt eine punktuelle Betrachtungsweise unumgänglich, dies um so 
mehr, als der Zeitraum seit 1960 auch musikalisch-stilistisch vielgestaltig ist 2• 
2. 
Die Diskussion um die Formen des Gottesdienstes ist eine Diskussion über ein sich grundsätzlich 
wandelndes Frömrnigkeitsverständnis in seiner Auswirkung auf die Musik im Gottesdienst. Romano 
Guardini schrieb 1964 in einem Brief an den Liturgischen Kongress in Mainz: 
„Sollte man sich nicht zu der Einsicht durchringen, der Mensch des industriellen Zeitalters, der Technik und der 
durch sie bedingten soziologischen Strukturen sei zum liturgischen Akt einfach nicht mehr fähig? Und sollte man, 
statt von Erneuerung zu reden, nicht lieber überlegen, in welcher Weise die heiligen Geheimnisse zu feiern seien, 
damit dieser heutige Mensch mit seiner Wahrheit in ihnen stehen könne?" 3• 
1 Eine kritische Bestandsaufnahme und zugleich ein engagiertes Plädoyer für solche Tendenzen - Jazz in der Kirche, Neue 
geistliche Lieder - gibt L. Zenetti, Heiße (W)Eisen. Jazz, Spirituals, Beatsongs, Schlager in der Kirche, München 1966. Die 
Bestandsaufnahme gilt zwar nur der ersten Phase, darf aber in der Argumentation der grundsätzlichen Fragen in diesem Rahmen 
auch heute (1981) noch als grundlegend angesehen werden. -Zur Weiterentwicklung des Kirchengesangs als Gemeindegesang vgl. 
H. Bomefeld, Kirchenlied? Versuch einer Analyse, in: Württembergische Blätter für Kirchenmusik40 (1973), Heft 1 und 2; auch als 
Sonderdruck erschienen. - M. Jenny, Die Zukunft des evangelischen Kirchengesangs, Zürich 1971. 
2 Für die Vielgestaltigkeit und die Wandlungen mögen exemplarisch stehen die zweijährig stattfindenden „Wochen für geistliche 
Musik der Gegenwart. Neue Musik in der Kirche", die überregionale Bedeutung haben und in gewisser Weise auch Tendenzen 
erkennbar werden lassen, ohne daß sie die umfassenden Entwicklungen hätten widerspiegeln können. Die erste Woche (1965) 
brachte eine Bestandsaufnahme, doch schon 1967 wurden die damals zeitgenössischen Bestrebungen zum Hauptthema. 1967 
schrieb der Verf. die Einführungen für das Programmheft sowie den Bericht in Musik und Gottesdienst 1967, Heft 3. Weitere 
Berichte 1969 in Musik und Kirche 39 (1969), S. 130f. und 138f.; 1971 Musik und Gottesdienst, S. 60-66; 1973 ebda., S. 
102-109, und Musica 27 (1973), S. 371ff.; 1975, S. 119f.; 1977 ebda., S. 220-224; 1979 ebda., S. 94-97; z. T. auch Berichte in 
der Neuen Zürcher Zeitung. - neue musik in der kirche 1965-1983. Referate - Predigten - Dokumentation: 20 Jahre Neue Musik 
an St. Martin, Kassel, hrsg. von K. Röhring. Evang. Akademie Hofgeismar 1983. 
3 In: Echo der Zeit, 8/1965; zitiert nach L. Zenetti, Heiße (W)Eisen, München 1966, S. 25. 
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Demgegenüber hält die Instruktion Musicam Sacram des II. Vatikanischen Konzils an den 
traditionellen Modellen fest und gibt in den Richtlinien für die Kirchenmusik Anhaltspunkte, die an 
den Maßstäben traditioneller Kirchenmusik entwickelt wurden 4: 
„4. a) Daher wird auch jene, für den Gottesdienst geschaffene Musik, der Heiligkeit und Güte der Formen eigen 
ist, Kirchenmusik genannt. 
b) Unter dem Ausdruck Kirchenmusik wird im folgenden verstanden: der Gregorianische Gesang, die 
verschiedenen Arten alter und neuer mehrstimmiger Kirchenmusik, die Kirchenmusik für die Orgel und für andere 
zulässige Instrumente, der Kirchengesang ... ". 
Was zunächst als Öffnung und Freiraum erscheint, indem nicht von einem bestimmten Stil oder 
Repertoire ausgegangen wird, erfährt mehrfach Eingrenzungen, und mehrmals - ausführlich in 
Abs. 53 - werden Aussagen über „geeignete" und „zugelassene" Instrumente und deren Spielweise 
gemacht, die einer amtlich verordneten Trennung in geistliche und weltliche Musik und Musikinstru-
mente gleichkommen. Über neue Kirchenmusik heißt es: 
„53. Die Werke neuerer Kirchenmusik müssen den dargelegten Grundsätzen und Richtlinien getreulich 
entsprechen. Daher sollen sie die Merkmale echter Kirchenmusik an sich tragen und nicht nur von größeren 
Sängergruppen gesungen werden können, sondern auch kleineren Chören angepaßt sein und die tätige Teilnahme 
der Gläubigen fördern!" 
Evangelischerseits ist mehrmals der Gedanke nach veränderten Gottesdienstformen geäußert und 
mit dem veränderten Glaubens- und Frömmigkeitsverständnis begründet worden, u. a. von Clytus 
Gottwald: 
„Der Weg ins Zentrum, den Hauptgottesdienst, bleibt der Musica nova ver(s)chlossen ... Der Gedanke der 
Unangemessenheit der Neuen Musik impliziert eine Kanonisierung des traditionellen Gottesdienstes, die den 
Theologen selbst ein Dom im Auge ist" 5. 
Helmut Bornefeld hat als Vertreter der älteren Generation diesen Ansatz begrüßt und weiter 
ausgeführt, zugleich aber das Mittelmaß als das größere Übel gegenüber dem traditionellen 
Gottesdienst bezeichnet: 
„Es gibt eine avantgardistische geistliche Musik, die aber dem traditionellen Gottesdienst noch weniger zu 
integrieren ist als das bürgerlich Anerkannte; dies nicht ,nur wegen der radikaleren theologischen Fragestellung, 
sondern auch wegen jener artistisch-elitären Voraussetzungen ... Ein informeller Gottesdienst auf dilettantischer 
Grundlage - ohne die elitären Mittel, über die Gottwald immerhin verfügte - ist schlimmer als alle Untaten von 
Historie und Konsum miteinander: er ist die Hölle" 6• 
Die Diskrepanz zwischen Anerkennung geistlicher Musik der jüngsten Zeit und Beharren auf dem 
tradierten Gottesdienstverständnis zeigen Stimmen, die man aufgrund der Funktion der Autoren auch 
als Äußerungen kirchlicher Institutionen verstehen kann. Oskar Söhngen schrieb 1970: 
„Schlecht ist es heute mit dem Kredit von Liturgie und Gottesdienst in der modernen Theologie und in der 
jungen Pfarrerschaft bestellt. Daß der Gottesdienst die Mitte des Gemeindelebens sei, gilt vielen als antiquierter, 
längst fragwürdig gewordener Standpunkt (S. 408) ... Geistliche Musik will persönliches Bekenntnis ihres 
Schöpfers sein, und da die persönliche, subjektive Komponente in diesen Bekenntnissen entsprechend dem 
heutigen Lebensgefühl meist sehr ausgeprägt ist, kann sie nur in seltenen Fällen in die feste Ordnung des 
Gottesdienstes übernommen werden" (S. 410) 7• 
In den der zuletzt zitierten Stelle folgenden Sätzen anerkennt Söhngen die geistige Nähe und die 
Gemeinsamkeiten von geistlicher und Kirchenmusik und spricht sogar von der „bemerkenswerte(n) 
Gegenströmung gegen die mächtigen Säkularisierungstendenzen innerhalb und außerhalb der 
Kirche ... Manchmal muß man überhaupt den Eindruck gewinnen, als werde die Kirche gerade von 
den sog. Kindern der Welt am nachdrücklichsten zur Sache gerufen". Solche Gegensätze im Jahr 
1970, auf dem Höhepunkt politischer Auseinandersetzungen um Veränderungen, haben nicht zur 
Öffnung der Gottesdienste für neue Musik beigetragen. Joachim Widmann hat sogar einen 
• Veröffentlicht in: Musik und Altar 19 (1967), H. 2, S. 49-74; zitiert nach den dort durchlaufend gezählten Abschnitten. 
' C. Gottwald, Neue Musik in der Kirche-Aspekte und Tendenzen, in: Musik und Kirche37 (1967), S.124; vgl. auch D. Sehnebel, 
Geistliche Musik heute, ebda., S. 109-118. 
6 H. Bomefeld, Zur Situation der Kirchenmusik. Ansichten - Einsichten - Aussichten, in: Wümembergische Blätter für 
Kirchenmusik 37, Nr. 4 (Juli/August 1970), S. 81-95, bes. S. 89-90. 
7 0 . Söhngen, Wo steht die Kirchenmusik zu Beginn der siebziger Jahre?, in: Musik und Kirche 40 (1970), S. 399-411; zu den 
zitierten Stellen ähnlich ders., 19 Thesen zur Kirchenmusik, in: Musik und Kirche 49 (1979), S. 161-163, u. ö. 
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Zusammenhang zwischen der Thematik - ,,Requiems, Schreie aus der Tiefe, Texte um Schrecken und 
apokalyptisches Entsetzen stellen im Bannkreis dieser Schule die bevorzugten Themen dar" 8 - und 
den kompositionstechnischen Mitteln zu erkennen vermeint, die einer „Welt- und Stimmungslage" 
entsprechen, die der Gottesdienst nicht zu reflektieren habe. Aussagen dieser Art kommen dem 
Versuch einer Kanonisierung gottesdienstlicher Stile nahe, und bemerkenswert ist, daß die Form des 
Gottesdienstes nicht befragt wird, oder daß andererseits eine Infragestellung des traditionellen 
Gottesdiensttyps mit einer Infragestellung des Prinzips Gottesdienst . in den letzten Aussagen 
gleichgesetzt wurde. 
3. 
Kompositionen für das Kirchenkonzert (was immer man darunter verstehen mag) sind von solchen 
Kontroversen frei; sie genießen z. T. großes Ansehen. 
Solche Kompositionen schließen entweder an den Kunstwerkbegriff an wie die Kompositionen 
Pendereckis 9 oder Ligetis 10, oder sie beziehen ungewöhnliche liturgische Situationen in das 
Komponieren ein, so Wolfgang Hufschrnidt 11 in seiner Chormusik über den Namen Israel - Psalm 1, 
in der das „Reden wie in der Judenschule" aufgrund eigenen Erlebens zum Ausgangspunkt für die 
Sprach-Musik-Komposition wurde. Für alle drei Werke aber stand die liturgische Verwendung der 
Kompositionen nicht im Brennpunkt des Interesses. Während Pendereckis und Ligetis große Werke in 
den Konzertsälen und großen Kirchen beheimatet sind, gibt es für viele andere geistliche Kompositio-
nen der jüngsten Zeit noch keinen festen Ort, keinen Konzerttyp außer dem Sonderfall des Konzerts 
mit neuer Musik. 
4. 
Neue Musik soll als autonome Kunst gleichberechtigter Partner des gesprochenen Wortes sein. 
Viele Komponisten und Theologen, die der neuen Musik in Konzert und Gottesdienst das Wort 
reden, sehen in der Unterordnung unter das Wort keine Möglichkeit, sondern wollen mit der 
musikalischen Aussage die des Wortes ergänzen, alternativ zum gesprochenen Wort wirken und dort 
gehört werden, wo sprachliche Aussagen unzutreffend sind. 
„Das Undurchsichtige, Komplexe, auch Widersprüchliche unserer Welt läßt sich mit musiksprachlichen Mitteln 
adäquater fassen und ausdrücken, als es das gesprochene Wort vermag. Eben so fordert das Fragmentarische, 
Vorläufige, Unabgeschlossene unseres Tuns, unter dem wir ständig leiden, in den offenen, aphoristischen Formen, 
in der Scheu vor dem abgeschlossenen Werk seine Entsprechung . .. . Nicht das Statisch-Unverrückbare, sondern 
das Dynamische, auf das Kommende Ausgerichtete - ein eschatologischer Aspekt - gewinnt an Bedeutung . . . 
Solche Kräfte, eingebunden in den Gottesdienst , könnten für beide Seiten, Kunst und Gottesdienst, ganz neue 
Wirkungsmöglichkeiten erschließen" 12• 
Manfred Mezger urteilt über Musik - ihr Daseinsrecht in der Kirche: 
nach „nicht primär theologisch, sondern historisch, liturgisch, anthropologisch und künstlerisch" geführter 
Argumentation: ,,In allen vier Punkten verstehe ich das Daseinsrecht der Musik in der Kirche - nicht fakultativ, 
sondern obligat; nicht supplementär, sondern komplementär; nicht subaltern, sondern partnerschaftlich" 13• 
Wolfgang Herbst sah das Problem 1969 ähnlich, jedoch gese11schaftlich und politisch motiviert 14• 
8 J. Wiclmann, Der künstlerische Maßstab für die gouesdienstliche Gebrauchsmusik. Von der Unterscheidung zwischen geistlicher 
und gouesdienstlicher Musik, in: Kirchenmusik im Spannungsfeld der Gegenwart, im Auftrag des Verbandes evangelischer 
Kirchenchöre und des Verbandes evangelischer Kirchenmusiker Deutschlands hrsg. von W. Blankenburg, F. Hofmann und E. 
Hübner, Kassel 1968, S. 79. - Zur zitierten Stelle sinngemäß auch Ch. Albrecht, Das Verhältnis von Geistlich und Weltlich in der 
Musik der Vergangenheit und Gegenwart, ebda., bes. S. 24-27. Vgl. meine Rezension des Sammelbandes, in: Musica 23 (1969), S. 
173f. 
9 W . Schwinger, Penderecki - Leben und Werk, Stuttgart 1979, S. 44 und 188ft. 
10 0 . ordwall, György Ligeti. Eine Monographie, Mainz 1971, S. 42. 
11 H. Lohmann, Psalm 1 von Wolfgang Hufschmidt, Bericht von der Uraufführung mit Auszügen aus einem Interview Lohmanns mit 
Hufschmidt, in : Musik und Kirche 38 (1968), S. 135 f. - Hufschmidt war mehrere Jahre als Kirchenmusiker tätig. 
12 K.-M. Ziegler, Zur Funktion der Musik im Gottesdienst heute, in : Musik und Kirche 49 (1979), S. 53-57, Zitat S. 56; vgl. ders., 
Kirchenmusik zwischen Avantgarde und Gemeinde, in: Musik und Kirche 35 (1965), S. 73-85, wo die Grundgedanken des späteren 
Aufsatzes bereits angelegt sind; dazu auch W. Dallmann, Der Kirchenmusiker in einer 'leränderten Welt, ebda., S. 59-73. 
13 M. Mezger, Musik- Ihr Daseinsrecht in der Kirche, in: Evangelische Akademie Hofgeismar. Akademietagung „Neue Musik in 
der Kirche (Eine neue Gebrauchsmusik?)" vom 29. bis 30. April 1973, Akademie-Protokoll Nr. 70/1973, S. 17; auch in Musik 
und Kirche 43 (1973), S. 213-222 ; Zitat S. 222. 
" W. Herbst, Musik in einer politisch engagienen Kirche, in : Musik und Kirche 39 (1969), S. 264-270, bes. S. 267ft. 
1 
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5. 
Das Element des Spiels erschließt nicht verbalisierbare Horizonte. 
Ein wichtiger Aspekt in der theologischen Ästhetik Hans Eckehard Bahrs ist das den Menschen 
befreiende Spiel, das neue Horizonte eröffnet 15 . 
,, ,Spiel': Es ist eine meiner liebsten Vorstellungen, mit meinem Spielen (Spiel mit Tönen, Bildern, 
Assoziationen) gottesdienstliche Erfahrungen anzuregen und zu erproben, die Martin Luther in seinem 
Gottesdienst-Modell für die Menschen, die ,mit Ernst Christen sein wollen' (Vorrede zur Deutschen Messe) 
vorgeschwebt haben mögen. Elemente des Spiels könnten die allzu starre Verkrustung unserer agendarischen 
,Hauptgottesdienste' umgehen, wenn nicht gar aufbrechen. Die einseitige Betonung der lehrhaften Teile des 
Gottesdienstes halte ich für falsch" (Hans Darmstadt) 16. 
Den „Einspruch gegen den Tod, der den Letzthorizont offenhält, ja sogar öffnet", hat Klaus 
Röhring exemplarisch an Ligetis Lux aeterna dargelegt. ,,Hier wird nichts Soziales widergespiegelt, 
liier werden keine Leiden artikuliert oder gar die Ewigkeit der Leiden ausgesagt. Lux aeterna ist durch 
die totale Integration seiner musikalischen und sprachlichen Elemente reines Spiel. Man kann es eine 
Musik im ,Kontext des Auferstandenen' nennen" 17• 
6. 
Neue Musik für die Kirche als partnerschaftliches Element im Gottesdienst nimmt den Zuhörer, die 
Gemeinde, zunehmend ernst. 
Anders als vor etwa 15 Jahren, als im Bereich der Avantgarde und im Hinblick auf nicht 
auskomponierte Stellen das Schlagwort von der Demokratisierung der Musik umging und vornehm-
lich die Eigeninitiative der Interpreten, nicht aber den Hörer meinte, wird in den letzten zehn Jahren 
der Hörer im Kommunikationsprozeß ernst genommen. Das hat nicht nur mit veränderter Zielsetzung 
in einer wieder mehr melodisch ausgerichteten Musik zu tun, sondern liegt in der Sache selbst 
begründet 18. Die Entwicklung seit 1960 ist auch durch den Wandel in der Auseinandersetzung mit 
neuer Musik in der kirchenmusikalischen Praxis gekennzeichnet. Um 1960 war bei vielen Kirchenmu-
sikern noch ein Nachholbedarf in der Kenntnis von Musik der ersten sechs Jahrzehnte unseres 
Jahrhunderts gegeben, die sich in den damals (um 1960) neuen Kompositionen auswirkte. Die 
Distanz eines primär im kirchlichen Bereich üblichen Stils und die Abstinenz der Kirchenmusik 
gegenüber anderen Entwicklungsströmungen in der ersten Jahrhunderthälfte hat nach etwa 1950 zu 
einem gewandelten Verhältnis vieler Komponisten und Interpreten neuer Kirchenmusik zum 
Gegenüber geführt. Viele Komponisten und Kirchenmusiker haben die Distanz der ersten Jahrhun-
derthälfte für sich nicht aufgegriffen, sondern in der Öffnung weitergearbeitet. Nicht wenige von ihnen 
haben in den sechziger Jahren die Öffnung der Kirchenmusik bewußt mitgetragen und damit viele bis 
dahin gültige Konventionen in Frage gestellt. Einsichten über eine Situation, die trotz aller Öffnung 
gelegentlich zur Sonderstellung und Isolierung von der Gesellschaft führte, um die es ihr ging, hat die 
Hinwendung zur Gemeinde, zum Gottesdienst bestärkt, aber nicht um den Preis der Selbstaufgabe. 
Die Erfolge sind freilich nur punktuell anzutreffen, abhängig von zahlreichen, nicht nur musikalischen 
Faktoren. Nach der 8. Woche für geistliche Musik der Gegenwart erschienen in der schweizerischen 
Zeitschrift Musik und Gottesdienst der Bericht des Referenten sowie als „subjektiv, persönlich" 
deklarierte Eindrücke von Andreas Marti. Aus beiden Artikeln einige Sätze zum Thema Hörer bzw. 
Gemeinde: 
„Die Gemeinde und auch der ,landläufige' Kirchenchor dürfen nicht unterschätzt und damit beleidigt 
werden . .. Wir haben es mit erwachsenen Menschen, mündigen Christen und - zumindest im Chor - auch nicht 
mit musikalischen Analphabeten zu tun. Um ihrer selbst willen sollen und dürfen wir den Leuten etwas zumuten 
und zutrauen ... " 
„Der Zugang zur Neuen Musik dürfte leichter sein als vor 10 oder 20 Jahren. Die Traditionsbezogenheit schafft 
Anknüpfungspunkte für Hören und für die eigene Beteiligung der Gemeinde" 19• 
15 H.-E. Bahr, Theologische Untersuchung der Kunst. Poiesis. München-Hamburg 1965, S. 79ft. 
16 H. Darmstadt, Kirchenmusik zwischen Liturgie und Engagement. Referat im Rahmen der 6. Lauterbacher Pfingstmusiktage 
1978, in : Musik und Kirche 48 (1978), S. 159-164; Zitat S. 161. 
17 K. Röhring, Neue Musik in der Welt des Christentums, München 1975, S. 44. - Die Schrift darf insgesamt als wichtiges 
theologisches Dokument für die musikalische Avantgarde angesehen werden. 
18 Vgl. hierzu meine in Anm. 2 genannten Berichte. 
19 A. Marti, Neue Musik in der Kirche. Zur 8. Woche für geistliche Musik der Gegenwart in Kassel, 18.-22. April 1979, in: Musik 
und Gottesdienst, 1979, S. 91-94; Zitat S. 93. 
• -- 1 
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Über eine Diskussion mit Komponisten berichtete der Referent u. a. im Hinblick „auf ein 
gewandeltes oder sich wandelndes Verhältnis zum Gottesdienst": 
„Peter Bares .. . berichtete, daß er wöchentlich 12 bis 15 Gottesdienste mit neuer Musik mittrage. Während 
seiner jetzt neunzehnjährigen Tätigkeit an dieser Kirche (St. Peter in Sinzig), in der sonntäglich 2 500 bis 3 000 
Gemeindeglieder die Gottesdienste besuchen, habe er die Kirchenschlager dadurch abwehren können, daß er der 
Gemeinde neue Musik anbiete, die sie akzeptieren kann. Seine Messe (in einem der Konzerte aufgeführt . .. ) ist 
zwar nicht für Laien komponiert, aber er habe auch seinen Chor im Laufe der Jahre dahin geführt, daß er 
sängerisch weniger anspruchsvolle, aber gute neue Musik singen kann" 20• 
Diskussion 
1. Teil: 
Feder fragt nach dem Gegensatz von Tradition und Reform. Ist „wahre Kirchenmusik" eine 
traditionelle Norm? 
Schuhmacher: Die Vorstellungen von der „wahren Kirchenmusik" kommen nicht von Musikern. Das 
Problem Tradition und Reform läßt sich am ehesten an der Musik selbst demonstrieren. 
Kantner: Die Reformer fühlen sich berufen, der in Dekadenz geratenen Tradition aufzuhellen, haben 
damit aber die organische Tradition unterbrochen. 
Feder: Welche schöpferischen Kräfte sind durch die Reform wirksam geworden? 
Blankenburg: Auch die Reformer steigen nicht aus ihrer Zeit aus. Sogenannte Rückgriffe können sich 
wieder in die Tradition einfügen. 
Kantner: Insofern haben manche Reformer ungewollt positiv gewirkt. Michael Haller z. B. war ein 
interessanter Biedermeier-Komponist, wollte aber Palestrina-Nachfolger sein. Eine der positivsten 
Auswirkungen des Caecilianismus in Frankreich ist die Zitierung gregorianischer Melodien in der 
Grand Opera Meyerbeers. 
Riede[ weist demgegenüber auf die starke Choraltradition und Choralbewegung mit der Hinwendung 
zu archaisierender, besonders modaler Setzweise in Frankreich hin (Ecole Niedermeyer), die nicht nur 
Komponisten wie Franz Liszt, sondern auch die kirchenmusikalische Entwicklung in Westdeutschland 
beeinflußte. Auch die Wiedergründung zahlreicher Benediktinerklöster in Deutschland, die Bewe-
gungen von Maria Laach und Beuron haben zur Wiederbelebung des gregorianischen Chorals geführt. 
Blankenburg: Im evangelischen Bereich war die Situation schwieriger als im katholischen. Die alten 
Kantoreien waren fast ausnahmslos verschwunden, Entsprechungen zu den katholischen bürgerlichen 
Kirchenmusik-Vereinen gab es nicht. Daher gab es wenige Möglichkeiten zur Darbietung von 
,,moderner Kirchenmusik" . 
Feder: Wie sahen die im Sinne der Tradition komponierten Werke aus? Handelt es sich um eine 
,,verdünnte" Tradition? 
Kantner: Die Tradition lebte weiter, sowohl in hoher Qualität als auch in den „Niederungen". 
Kirsch weist auf die Kritik an den Instrumenten von seiten der Reformer hin, der eine fiktive 
Hierarchie der Instrumente zugrunde liegt. Hat es derartige Tendenzen schon früher gegeben? 
Riede[ erinnert an das Verbot bestimmter Instrumente in der Enzyklika Annus qu~ in dem jedoch 
keine bestimmte Logik zu erkennen sei. Ästhetische Wertungen und Rangordnungen der Instrumente 
finden sich beispielsweise bei Schriftstellern wie Schubart und Nägeli. Die Caecilianer duldeten die 
Blasinstrumente - im Gegensatz zu den Streichern - auch als Begleitung zum gregorianischen Choral 
(französische Tradition). Die Gründung von Bläserchören wird seit der Jahrhundertmitte in 
Westdeutschland von der Kirche gefördert. 
Feder weist auf die im 19. Jahrhundert entstehenden evangelischen Posaunenchöre hin. Die 
Bevorzugung der Bläser wurde damit erklärt, daß der Ton der Blasinstrumente der menschlichen 
Stimme näher stehe als der der Streicher. Wie wenig sinnvoll die Verpönung mancher Instrumente in 
der Kirche war, zeigt die Kritik an Mendelssohns Vertonung des 98. Psalms. Der Komponist setzte -
20 G. Schuhmacher, Gottesdienst und Neue Musik, ebda., S. 94-97 ; Zitat S. 94. 
